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Nach jahrzehntelanger Mitarbeit für die Zeitschrift für Pädagogik haben Herr Prof.
Dr. Andreas Krapp und Herr Prof. Dr. Diether Hopf Ihren Abschied aus dem Herausge-
berkreis bekanntgegeben. Die Redaktion bedankt sich im Namen aller Herausgeber und
Herausgeberinnen herzlich bei Herrn Krapp und Herrn Hopf für das jahrelange Engage-
ment, die stete Zuverlässigkeit und den besonderen Einsatz für die Zeitschrift für Päda-
gogik.
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Manuela Pietraß
Digitale Präsenz – der didaktische Mehrwert
der Mediengestaltung
Zusammenfassung: In der Didaktik des E-Learning liegt der Untersuchungsschwer-
punkt auf den neuen Möglichkeiten der computervermittelten Kommunikation. Ein wei-
teres Feld, auf welchem die digitalen Medien lernförderliche Perspektiven eröffnen, sind
die Gestaltungsmittel. Dieser Aspekt wurde in den neunziger Jahren intensiv in Zusam-
menhang mit „Multimedia“ diskutiert, fand jedoch im E-Learning nur teilweise eine Fort-
führung. Ausgehend vom Konzept der Präsenz, d.h. der Sinnlichkeit stiftenden Anteile
ästhetischer Erfahrung, wird untersucht, inwiefern in den digitalen Gestaltungsmöglich-
keiten ein didaktisches Potenzial für die Hochschullehre liegt.
1. Die didaktische Bedeutung der Gestaltungsform
Die Gestaltung des Lerninhaltes wird seit Johann A. Comenius’Orbis sensualium pic-
tus (1658/1978) als lernunterstützendes Mittel verstanden. Setzte Comenius Bilder, ge-
fertigt als Holzschnitte, zusätzlich zur Sprache ein, um auf diese Weise den Lerninhalt
anschaulicher zu gestalten, war es zu Beginn des 20. Jahrhunderts der Film, also das
bewegte Bild, welcher als didaktisches Mittel entdeckt wurde. So erkannten die Kino-
reformer darin einen Weg, sachliche Inhalte lebensnäher zu vermitteln (Schorb, 1994).
Ein vermehrtes Forschungsinteresse am Bild entstand in den neunziger Jahren in Zu-
sammenhang mit Multimedia. Dabei wurde vor allem die Ausstattung von Lernange-
boten mit Bildern und Graphiken zusätzlich zu Text thematisiert (Weidenmann, 2002).
Wichtig war hier insbesondere die Theorie der Doppelcodierung nach Paivio (1986),
wonach eine nonverbale, verbunden mit einer verbalen, Codierung die Lerneffekte er-
höht. In all diesen Beispielen wird eine der Grundfunktionen von Medien didaktisch
eingesetzt, nämlich im Bild Abwesendes präsent zu machen, genauer, einen Effekt zu
erzeugen, bei dem das Abwesende präsent wird.
Diese Vergegenwärtigungsfunktion von Medien ist von ihrer Kommunikationsfunk-
tion zu unterscheiden. Bei der Kommunikationsfunktion geht es darum, Medien dort
einzusetzen, wo Kommunikationspartner zeitlich und/oder räumlich nicht anwesend
sind – v.a. hierauf beziehen sich die aktuellen Fragestellungen der Mediendidaktik.
Denn mit der digitalen Technik wurden neue Anwendungsmöglichkeiten geschaffen,
die weit über das hinausgehen, was die „alten“ Medien in der Fernlehre ermöglichten.
Daneben haben die digitalen Medien jedoch auch die Vergegenwärtigungsfunktion
verbessert. Musste früher mühevoll ein Bildband – der oft nur mit Sondergenehmigung
entleihbar war – auf einem Bildprojektor, welcher das Buch auch noch erhitzte, einge-
legt werden, können Bilder heute immer müheloser aus dem Internet beschaffen wer-
den – rechtliche Aspekte seien hier nicht angesprochen. Auch die Aufzeichnung von
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Lehrveranstaltungen ist seitdem in ihrer Bedeutung gewachsen: Hier sind es die digi-
talen Speichervorteile, die einen leichten Zugang ermöglichen, unter Nutzung der her-
vorragenden Suchmöglichkeiten ohne Hilfe von professionellen Bibliothekaren. Die
mediale Vergegenwärtigungsfunktion wird seit Aufkommen des Films aufgrund ihrer
realitätsähnlichen Wahrnehmungsnähe vor allem Bildern zugesprochen. Auch der Ton
eröffnet diese Möglichkeit, tritt jedoch in unserem erkenntnismäßig auf den Sehsinn
ausgerichteten Zeitalter hinter das Bild zurück.
Bei der Vergegenwärtigung wird das Abwesende durch das Medium ein Stück weit
neu geschaffen, das Medium kann ja nur ein Bild des Abwesenden vermitteln, nicht das
Abwesende selbst. Wenn Medien dennoch den Eindruck erwecken, dass ihre Inhalte die
Realität seien, die sie darstellen, gehen Realitätswahrnehmung und Medienwirklichkeit
ineinander auf. Bei der trompe l’oeil Malerei ist dies genau das Ziel, weil sie z.B. feh-
lende Bauelemente kaschieren soll. Dann aber wird die Besonderheit von Medien auf-
gehoben, welche im Unterschied besteht, den sie zur Realität erzeugen, nicht im Auf-
gehen in Realität (vgl. Seel, 1998, S. 245). Der Unterschied wird durch die Gestaltung
erzeugt, wobei auch die höchstmögliche – aber eben nie vollständige – Verwischung
zwischen Medien und Realität ein gestalterisches Mittel ist. Der Gestaltung kommt also
eine Erkenntnis gebende Funktion zu, insofern ist sie von didaktischer Relevanz.
Die Bedeutung der Gestaltungsform für das Lernen wurde besonders in den 90er
Jahren in der Multimediaforschung untersucht, wobei Bild und Ton im Vordergrund
standen, was Fragen nach der Bedeutung der sinnlichen Wahrnehmung („Multimodali-
tät“) und der Wahl der Symbolsysteme („Multicodalität“), also Bild, Graphik, Schrift,
einschließt (Weidenmann, 2002). Die Ergebnisse zur Bedeutung der Gestaltung sind oft
widersprüchlich (Weidenmann, 2002), und sie ist auch nur als einAspekt zur Steigerung
der Lerneffektivität zu verstehen (Blömeke, 2003). Dennoch kann man davon ausgehen,
dass es zum Multimediadesign „inzwischen eine Reihe experimentell gesicherter Prin-
zipien“ gibt, wie das „Multimediaprinzip“, wonach die Kombination von Text und Gra-
phik generell besser ist als Text allein (Niegemann, 2006, S. 70). Was hier jedoch nicht
untersucht wird, ist die Art, wie ein mediales Lernangebot in seiner Präsentationsweise
ausgeführt wird. In diese Richtung geht die anchored instruction nach Bransford: So be-
sagt das „Personalisierungsprinzip“, dass ein „eher umgangssprachlicher Stil“ und ‚pä-
dagogische Agenten‘“ das Lernen fördern können (S. 70). Damit ist die Art und Weise
thematisiert, in der ein Angebot ästhetisch aufbereitet wird. Die eingesetzte Medien-
technik gibt dazu die Möglichkeiten vor, wobei neu an Multimedia die Integration aller
vorhandenen Gestaltungsmittel in einem Medium ist; bezüglich des Internets spricht
man von einer „Hybridisierung“, bei der unterschiedliche „Traditionslinien der Medien-
gestaltung“ ineinander verschmolzen werden (Bleicher, 2010, S. 29).
In der Mediendidaktik geht es zwar nicht um „die technische oder ästhetische Qua-
lität von Medien, sondern um ihren Beitrag zur Lösung bestimmter pädagogischer An-
liegen“ (Kerres, 2008, S. 118). Doch sollte nicht ausgeschlossen sein, dass diese Pro-
bleme eben auch durch Unterstützung ästhetisch-wahrnehmungsbezogenerAspekte, die
mit der jeweiligen Technik erzielbar sind, gelöst werden können. Die damit aufgewor-
fenen Fragestellungen sind mit einer anthropologisch-lerntheoretischen Tradition ver-
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knüpfbar. Denn die Frage nach den Gestaltungsmitteln steht in Zusammenhang mit dem
Formgedanken, in welchem „ästhetische und pädagogische Erfahrung“ konvergieren
(Prange, 1989, S. 146). Zugleich ist der Zusammenhang zu anthropologischen Grundla-
gen des Lernens angesprochen, wonach Lernen in seiner sinnlich-leibbezogenen Einge-
bundenheit in die Umwelt zu verstehen ist (z.B. Gross, 2003, S. 508).
Um die didaktische Bedeutung der ästhetischen Gestaltung von Lerninhalten zu un-
tersuchen, soll, der Fragestellung der bildlichen Vergegenwärtigung folgend, der rezep-
tionsästhetische Ansatz der Erzeugung von „Präsenz“ verwendet werden (Gumbrecht,
2004). Der hier verwendete Begriff der Präsenz ist von dem der „presence“ zu unter-
scheiden, welche die drei Komponenten einer (computergestützten) „community of in-
quiry“ in der Hochschullehre auszeichnet.1 Bei diesem aktuellen Modell sind drei struk-
turelle Merkmale, teaching presence, social presence and cognitve presence konstitutiv,
um in der akademischen Ausbildung ein vertieftes, problembewusstes Lernen („deep
and meaningful learning“) (Rourke, Anderson, Garrison & Archer, 2001, S. 3-4) zu er-
reichen:
● Social presence wird durch affektgeladene interpersonelle (computervermittelte) In-
teraktionen erreicht, ausgedrückt durch den Gebrauch von Emotikons, Humor und
Selbstmitteilungen (Rourke et al., 2001, S. 6).
● Cognitive presence wird bei akademischem („higher-order“) Wissenserwerb und
akademischer Wissensanwendung untersucht (Garrison, Anderson & Archer, 2004,
S. 6). Sie realisiert sich imAusmaß, in welchem Lernende fähig sind, in einer virtu-
ellen Lerngemeinschaft auf einem hohen Reflexionsniveau Bedeutung zu konstru-
ieren (S. 2).
● Teaching presence wird definiert als Design, Ermöglichung und Anleitung von kog-
nitiven und sozialen Prozessen, um persönlich bedeutsame und didaktisch wertvolle
Lernresultate zu erzielen (Anderson, Rourke, Garrison &Archer, 2001, S. 5).
Der vorliegend behandelte Aspekt der Gestaltung der Lerninhalte wäre der teaching
presence und hier dem Aufgabenbereich der direkten Instruktion zuzuordnen, zu dem
auch die Präsentation des Inhaltes („presentation of content“) gehört, als eine „wichtige
und traditionelle“ Aufgabe des Lehrers (Anderson et al., 2001, S. 9). Allerdings wird
der Begriff lediglich strukturierend eingesetzt, nicht theoretisch beschrieben, so dass
ästhetisch-gestalterische Anforderungen, welche an den Lehrer gestellt sind, um den
Lerninhalt aufzubereiten, nicht explizit genannt werden, aber auch nicht prinzipiell aus-
zuschließen sind. Der vorliegend dargestellte Ansatz der Präsenz ist also als ein kom-
plementärer Beitrag zur Lehr-Lernforschung aus einer medienpädagogisch-rezeptions-
ästhetischen Perspektive zu verstehen.
1 Ich danke Prof. Dr. Claudia de Witt für diesen Hinweis.
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2. Präsenz als Darstellungseffekt
2.1 Das Erleben von Präsenz
Für die Gestaltungsmittel sind die technischen Medienvoraussetzungen relevant, sie be-
treffen die materiale Oberfläche eines Angebotes und sind konstitutiv an der inhaltli-
chen Aussage beteiligt, weil sie die „medienspezifische Modalität“ von Kommunika-
tion bestimmen (Gumbrecht, 2004, S. 130). Solche, nicht-hermeneutisch zugänglichen,
Aspekte von Kommunikation werden vom Literaturwissenschaftler Hans Ulrich Gum-
brecht in seinem Buch „Diesseits der Hermeneutik“ (2004) thematisiert. Der Unterti-
tel, die „Produktion von Präsenz“, spezifiziert, worum es dem Autor geht, nämlich ge-
gen die in den Geisteswissenschaften bestehende „Zentralstellung der Interpretation“
(S. 12). Präsenz beschreibt die Wirkung räumlicher Gegenwärtigkeit von Dingen, und
die Produktion von Präsenz Ereignisse, bei denen eine solche Wirkung „auf den Körper
ausgelöst oder intensiviert“ wird (S. 119) – Medien, Kunst, Literatur können Präsenz
produzieren.
Jeder Kontakt „mit den Dingen dieser Welt [beinhaltet] sowohl eine Sinn- wie eine
Präsenzkomponente“ (Gumbrecht, 2004, S. 129). Die ästhetische Erfahrung gestatte es,
„diese beiden Komponenten in ihrem Spannungsverhältnis zu erleben“ (S. 129-130);
wobei das Verhältnis zwischen beiden von der Materialität jedes Gegenstandes abhänge
(S. 129-130). Präsenz ist damit ein Bestandteil der ästhetischen Erfahrung, und zwar in
jenemMoment, in dem der Sinn noch nicht die Überhand über das Erfahrene gewonnen
hat. Aus diesem Grund spricht Gumbrecht (2004) im Zusammenhang mit Präsenz von
ästhetischem Erleben: „Das Erleben setzt voraus, dass einerseits eine rein physische
Wahrnehmung bereits stattgefunden hat und dass, andererseits, eine ausAkten derWelt-
interpretation resultierende Erfahrung darauf folgen wird“ (S. 121).
Bei dem Erlebnis handelt es sich um einen Moment der Intensität, den eine Entfer-
nung zurAlltagswelt kennzeichnet, der nur bedingt planbar ist und bei dem der Sinn des
Ereignisses seine Präsenz nicht überdeckt; das Ereignis tritt in Erscheinung („Epipha-
nie“); es übt eine Art von Gewalt aus, indem es uns körperlich ergreift, wobei man „im
gleichen Rhythmus schwingt wie die Dinge dieser Welt“ (Gumbrecht, 2004, S. 138).
Präsenz ist das Nicht-Darstellende als „das Andere der Mimesis“, für dessen Be-
schreibung Gumbrecht (1998) einen Mangel an Begriffen feststellt, währenddessen
„Geisteswissenschaften im Umgang mit den Modalitäten und Techniken der Darstel-
lung ein hochkarätiges Instrumentarium entwickelt“ hätten mit Begriffen wie „Mime-
sis, Allegorie, Symbol, Simulation/Simulakrum, Fälschung, Verkörperung, Mimikry“
(Gumbrecht, 1998, S. 206). Später spricht er gar davon, dass der „Gebrauch solcher Be-
griffe, wie der Substanzbegriff selbst, wie ‚Präsenz‘ und vielleicht sogar ‚Realität‘ und
‚Sein‘“ in den Geisteswissenschaften „seit langem als Symbol eines erbärmlich schlech-
ten intellektuellen Geschmacks“ gälten (Gumbrecht, 2004, S. 72). Hingegen beobach-
tet Gumbrecht (2004) in der Alltagskultur ein Bedürfnis nach Präsenz und erklärt damit
zum Beispiel die wachsende Popularität von Sportveranstaltungen, bei denen nicht Be-
deutung, sondern das Ereignis im Vordergrund stehe.
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2.2 Präsenzeffekte in den Medien
In den Medien sieht Gumbrecht (2004) das Potenzial, Präsenz, die sie uns erst genom-
men hätten, teilweise wieder zurückzugeben: „…wenn diese Technik ihr Allerbestes
gibt, kann sie das so speziell Gewordene paradoxerweise deshalb zurückbringen, weil
es von ebenjener Umgebung ausgeschlossen wird, die aus der Ansammlung und Ver-
kopplung vonApparaten besteht“ (S. 162). Präsenz kann also durch geeignete Maßnah-
men hervorgebracht werden. Der Begriff „Produktion“ im Sinne von producere (lat.
für „etwas hervorbringen“) verweise „auf alle möglichen Ereignisse und Prozesse, bei
denen die Wirkung ‚präsenter‘ Gegenstände auf menschliche Körper ausgelöst oder in-
tensiviert wird“ (S. 11). So würden „einige der heute von der avanciertesten Kommu-
nikationstechnik produzierten ‚special effects‘ dazu beitragen, ein gewisses Verlangen
nach Präsenz wiederzuerwecken“ (S. 12). Als ein Beispiel möchte ich die überdimensi-
onalen Kinoleinwände der mittlerweile geschlossenen IMAX Kinos nennen, die nur für
ganz spezielle Filme geeignet sind, um sinnliche Wahrnehmungen zu wecken – z.B. ein
schwimmender Hai in Lebensgröße; der Start einer Rakete mit einer so hervorragenden
Tonanlage, dass der Boden des Zuschauerraumes vibriert, wenn die Rakete startet. Hier
geht es nicht darum, was der Hai oder der Raketenstart bedeuten sollen, sondern um die
sinnliche Erfahrung eines im Bild visualisierten Objekts.
Einen ähnlichen, auf sinnliche Wahrnehmung gerichteten, Effekt erreichen Übertra-
gungen von Sportveranstaltungen. Dabei wäre es aber ein Trugschluss zu glauben, dass
Präsenz dann erzielt würde, wenn sich der Kameramann wie der Zuschauer auf einen
Tribünenplatz setzte: „Die Fernsehübertragung besteht aus Bildern, die aus einer Viel-
zahl von Blickwinkeln aufgenommen werden. Worauf diese Vielzahl von Blickwin-
keln vor allem abzielt, das ist der Wert der ‚vollständigenAbdeckung‘ des Geschehens“
(Gumbrecht, 1998, S. 225). Im Stadion muss der Zuschauer selbst eine solche Abde-
ckung erreichen, während dem Fernsehzuschauer „die aus verschiedenen Blickwinkeln
aufgenommene Bilderfolge und die Kommentare der Fernsehkommentatoren (…) eine
widerspruchsfreie Integration von verschiedenen Eindrücken“ (S. 225) schaffen. Auch
sitzt der Zuschauer im Stadion konstant auf einem Platz, während die Kamera zwischen
Nah- und Fernaufnahmen wechselt.
Die Besonderheit solcher Darstellungen ist die Annäherung von Signifikat und Sig-
nifikant so, dass von einemVerschwinden des Signifikanten die Rede sein könnte. Doch
verschwindet er nicht wirklich, er wird nur auf neueWeise erfahrbar: in einer medial er-
zeugten Präsenz, die seine tatsächliche Absenz aufhebt in seiner, mit Gumbrechts Wort,
medienerzeugten „Epiphanie“. Präsenz wird als ein „Ereignis von Form produziert“ und
ist damit formales Mittel der Mediengestaltung (Gumbrecht, 1998, S. 216).
Als empirischer Beleg können die Erkenntnisse zur Wirkung realitätsnaher Gestal-
tungsmittel aus der Rezeptionsforschung angeführt werden. Sie erlauben einen hypothe-
tischen Rückschluss auf die bei den Lernenden (die zugleich Rezipienten der medialen
Lernangebote sind) erzeugten Prozesse und Wahrnehmungsweisen (z.B. Grimm, 1999;
Früh, Kuhlmann &Wirth, 1996; Schultheiss & Jenzowsky, 2000; Pietraß, 2003, 2007);
z.B. zeigte Grimm (1999) anhand des Vergleichs zwischen einer realistischen und einer
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hyperrealen Gewaltdarstellung, dass die ekelerregenden Splattereffekte der hyperrealen
Darstellung übertrieben wirken und Distanz ermöglichen, während eine Zahnarztszene
die Versuchspersonen dazu brachte, mit der Zunge über die eigenen Zähne zu gleiten.
Bezüglich einer äußerst realistisch gestalteten, 9-minütigen Gewaltszene in Irréversible
von Gaspard Noé wurde in Chatforen von der gefühlten Intensität mit Ausdrücken kör-
perlichen Involviertseins wie „Atemnot“, „Übelkeit“ berichtet. Auch geriet die Wahr-
nehmung des fiktionalen Films „diesseits der Hermeneutik“: Einige der Zuschauer wa-
ren entsetzt und trauerten darüber, wie Menschen seien – das Dargestellte wurde wie ein
wahres Zeugnis, und nicht als Symbol für etwas aufgefasst (Pietraß, 2007).
3. Digitale Präsenzeffekte in der Hochschullehre
Die gestalterische Erzeugung von Präsenzeffekten ist von hochschuldidaktischer Re-
levanz überall dort, wo die Anschauung im Modus der Wiedergabe von Realität eine
Rolle spielt, wo also die Vergegenwärtigung von etwas im Vordergrund steht. Medien-
theoretisch gesehen sind didaktische Medien unter zweiAspekten zu fassen: der Darbie-
tung eines fertig gestalteten Kommunikates und der interaktiven Hervorbringung eines
solchen, indem das digitale Medium Diskurse, Denkprozesse etc. manifestierbar macht,
was eingangs durch den Unterschied von Vergegenwärtigungs- und Kommunikations-
funktion verdeutlich wurde. Das Gemeinte wird an Unterschieden zwischen Web 1.0
und Web 2.0 deutlich, wobei das Web 1.0 den Modus der massenmedialen Präsentation
und eher „passiven“ Rezeption verkörpert, während das Web 2.0 das Polende der Inter-
aktion markiert und damit die Kommunikationsfunktion in den Vordergrund rückt. In
der Hochschuldidaktik entspräche dies einerseits z.B. Vorlesungsaufzeichnungen, der
Vorführung von Bildbeispielen und andererseits virtuellen Lerngemeinschaften. Steht
also einmal ein statisch vorhandenes, fertiges Lernangebot zur Verfügung, ist es im an-
deren Fall ein dynamisch-aktualisiertes Produkt, das interaktiv konstituiert wird. Zwi-
schenformen sind selbstverständlich denkbar, werden hier jedoch aus Gründen der ver-
anschaulichenden Kontrastierung außer Acht gelassen.
Die genannten beiden Formen didaktischen Medieneinsatzes sollten bei der Unter-
suchung von Präsenz zunächst voneinander abgegrenzt werden, weil sie möglicher-
weise unterschiedliche Formen von Präsenzerfahrung ermöglichen. Eine interaktive
Hervorbringung von Präsenz, z.B. in Online-Diskussionen oder bei Simulationen, ist
ein anderer Sachverhalt, als die Erzeugung des Erlebens von Präsenz durch Rezeption
eines fertigen, nicht dynamisch-interaktiv erzeugten medialen Lernangebotes. Der tech-
nischen Entwicklung von Multimedia zum E-Learning entsprechend, möchte ich mich
vorliegend mit der älteren der beiden befassen, also mit Formen von Präsenz, wie im
Web 1.0 vergegenständlicht. Bei dem damit gegebenen didaktischen Interesse steht die
(bildliche) Vergegenwärtigungsfunktion als eine spezifische Medienfunktion im Vor-
dergrund, in Abgrenzung zur eingangs beschriebenen Kommunikationsfunktion. In der
Hochschuldidaktik werden Medien zur Vergegenwärtigung – in folgenden Lehrersiuati-
onen ohne Vollständigkeit zu beanspruchen – eingesetzt: 1) bei der beispielhaften Ver-
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wendung von Materialien, die als digitale Dokumente zur Verfügung stehen, wie Bil-
dern und Dokumentationen realer Gegenstände und Ereignisse, 2) bei digitalen Vorle-
sungsaufzeichnungen und 3) bei authentischen Falldokumentationen. Bei allen diesen
Verwendungsweisen können materiale Präsenzeffekte wirksam werden, weil sie auf der
Funktion der Veranschaulichung durch Vergegenwärtigung mit Hilfe technischer Ver-
mittlung beruhen. Vergegenwärtigung heißt hier die Grundfunktion von Zeichen über-
haupt zu realisieren, nämlich etwas Abwesendes anwesend zu machen. Dazu gehört
als einfachste Form die Vergegenwärtigung abwesender oder unzugänglicher Objekte
und Räume, z.B. von Gemälden oder von Aufnahmen aus dem Inneren des Körpers mit
einer Mikrokamera. Die didaktische, auf Präsenz gerichtete Leistung besteht dabei in
der Veranschaulichung materialer Sachverhalte, also von Gegenständen oder Prozes-
sen dinglicher, natürlicher oder sozialer Herkunft. Der Vorteil der digitalen Medien ist
darin zu sehen, dass sie eine noch nie da gewesene Möglichkeit bieten, bildliche Ver-
anschaulichungen bequem, mit einem vergleichsweise geringen Aufwand, zu realisie-
ren. Um Präsenz bei solchen Angeboten zu erreichen, genügt es jedoch im Allgemei-
nen nicht, die Kamera auf ein Objekt zu richten, sondern es ist eine möglichst hohe
Perspektivenvielfalt anzuzielen. Was damit gemeint ist, wird am Beispiel der Vorle-
sungsaufzeichnung deutlich: Der Vorteil der digitalen Aufzeichnung und Speicherung
ist es, dass Studierende sich jederzeit komplette Vorlesungen ihrer eigenen – und so-
gar anderer – Universitäten anhören – „vergegenwärtigen“ – können. Die dazu häufig
verwendeten Audio-Podcasts, welche mit einem Standbild versehen werden, stellen je-
doch kaum Präsenzeffekte her. Eine Vorlesung lebt, medientheoretisch gesehen, von der
Präsenz des Vortragenden, welche dem abstrakten Vortrag „Sinnlichkeit“ verleiht und
damit die Aufmerksamkeit bindet. Ein Standbild besitzt nicht die in der Bewegung zum
Ausdruck kommende Dynamik des Ablaufs in der Zeit. Die Unterlegung des stehenden
Bildes mit Worten, ohne kommentierende Gestik, Mimik und andere Bewegungen des
Vortragenden, baut eine Wort-Bild-Schere auf, was, wie Untersuchungen zur TV-Nach-
richtenforschung belegen, zu einem Aufmerksamkeits- und Verstehensverlust führt
(Brosius & Birk, 1994; Brosius, 1998). Weiterhin fehlen bei der medialen Vermittlung
die situativen Elemente der Präsenzveranstaltung, welche z.B. durch die unmittelbare
Teilhabe mit anderen Studierenden im selben Raum erzeugt werden. Diese fehlende Un-
mittelbarkeit kann durch die visualisierende Erzeugung von Unmittelbarkeit ausgegli-
chen werden, indem die Präsentation mit visuellen Präsenzeeffekten angereichert wird:
Die Kamera kann näher herangehen, auf das Auditorium schwenken, pp-Folien können
vergrößert eingeblendet werden.
BeimAnsatz des situierten Lernens, bei dem eine „anwendungsorientierteAnregung
und Unterstützung von Lernprozessen“ (Tulodziecki & Herzig, 2004, S. 146) stattfin-
den soll, indem möglichst authentische Problemstellungen vorgegeben werden, besitzt
die Erzeugung von Präsenz ebenfalls einen didaktischen Wert. Authentizität wird nicht
allein durch sachliche Übereinstimmung eines gestellten Problems mit der Realität er-
reicht, sondern auch durch dessen Präsentation, z.B. wenn, wie bei der anchored in-
struction möglich, Fälle aus der Perspektive Betroffener berichtet werden, Bilder ver-
wendet, welche reale Ereignisse direkt wiedergeben. Auch bei der möglichst authenti-
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schen Gestaltung von Problemfällen sind Präsenzeffekte vermutlich von Vorteil, weil
durch die konkretisierende, narrative Darstellung das Verstehen erhöht werden kann –
als empirischer Beleg für diese Annahme spricht die beim (narrativ-dramatisierend ge-
stalteten) Infotainment beobachtete, Verständnis erhöhendeWirkung (Wirth, 2000). Un-
tersuchungen der Lehr-Lernforschung, die sich mit der Bedeutung narrativer Aufberei-
tung von Problemfällen befassen, thematisieren genau diesen Aspekt.
Präsenzeffekte können einerseits durch authentisches Material erreicht werden
und andererseits durch eine authentisierende Darstellungsform. Dabei wird das Ma-
terial wirklichkeitsgerecht aufbereitet, ohne es tatsächlich zu sein. Das (Bild-)Mate-
rial und seine Quelle sind jeweils zu kennzeichnen, damit der Lernende weiß, ob es
sich um tatsächliche Ereignisse oder um wirklichkeitsnahe Inszenierungen handelt.
Denn wie Früh et al. (1996) zeigten, besitzt dies einen Einfluss auf die wahrgenom-
mene Realitätsnähe, was auf die mit dem Herstellungskontext des Bildes eingenom-
mene „Wirklichkeits“-Rahmung eines Bildes zusammenhängt (Pietraß, 2003).
Richtet man derart den Blick auf die Gestaltungsform, so wirft dies neue For-
schungsfragen und Anforderungen an E-Learning auf. Vergleichen zwischen medialen
und non-medialen Veranstaltungen sind dann solche hinzuzufügen, welche den Ein-
satz mehr oder weniger Präsenzeffekte beim Medieneinsatz untersuchen. Denn es wäre
denkbar, dass der Unterschied zwischen einer hinsichtlich ihrer Präsenzeffekte aufwen-
dig gestaltetenAufzeichnung und einem Standbild mit Audiopodcast größer ist als jener
zur Präsenzveranstaltung selbst. Bei dem Einsatz veranschaulichender, auf die Herstel-
lung von Präsenz gerichteter Beispiele wird darauf zu achten sein, dass die Reflexivi-
tät wissenschaftlichen Zugangs nicht unterwandert wird. Veranschaulichende Beispiele
sind eine zusätzliche Informationsquelle, welche vom Lehrenden kommentiert werden
muss, um die Exemplarität des Veranschaulichten hervorzuheben. Das Beispiel muss
mit einer abstrahierenden Einbettung in einen größeren theoretischen Zusammenhang
gestellt werden. Wird auf solche Kommentierungen verzichtet, droht durch die Veran-
schaulichung die Erlebnishaftigkeit der Wahrnehmung zu dominieren. Damit wird die
das akademische Wissen auszeichnende Fähigkeit zur Einbettung eines Beispiels in ei-
nen theoretischen Zusammenhang hinter ein auf Unmittelbarkeit und Konkretion ge-
richtetes Erleben zurückgedrängt und führt zu einem Verlust an „Wissenschaftlichkeit“.
Dies lässt die Bedeutung der fachlichen – und nicht der mediendidaktischen – Kompe-
tenz des Lehrenden in den Vordergrund rücken. Er sollte mit wissenschaftlichem Wis-
sen die Beispielhaftigkeit begründen, was die Frage nach den Aufgaben einer Wissen-
schaftsdidaktik berührt (Nieke, 2008).
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4. Ausblick
Unter dem gestalterischen Prinzip der Erzeugung von Präsenz wurde die Vergegenwär-
tigungsfunktion vonMedien näher betrachtet: Nicht der durch den Medieneinsatz beste-
hende Unterschied zur Präsenzlehre an sich ist dabei ausschlaggebend, sondern die Art
und Weise, wie dieser Unterschied erzeugt wird.
Durch Präsenzeffekte können Verluste ausgeglichen werden, die dann entstehen,
wenn man selbst nicht unmittelbar einem Ereignis beiwohnen kann und dies vielleicht
auch nie könnte (z.B. die Selbstauskunft eines Patienten; ein Besuch des Louvre, die
Teilnahme an einer Präsenzlehrveranstaltung). Didaktisch gesehen geht es dabei, ähn-
lich wie beim erfahrungsorientierten Lernen, um die „Anbahnung von Konfrontation“
dadurch, dass „routinemäßige Ablaufmuster in Frage gestellt werden und gegenüber
diesen routinemäßigen Mustern gleichsam überschüssiger Sinn entsteht“ (Combe &
Gebhard, 2007, S. 89). Gumbrecht (2002) sieht hierin die Chance, „riskantes Denken“
zu gestatten, „etwas zu denken, was in unserer Alltagswelt nicht gedacht werden kann“
(Gumbrecht, 2003, S. 148). Aufgabe der Universität sei es aber nicht, ästhetische Er-
fahrung „als verbindlichen Stoff in den Lehrplan“ (S. 137) aufzunehmen, sondern diese
zu ermöglichen, indem die entsprechenden Rahmenbedingungen geschaffen werden.
Das Erleben von Präsenz in der Wissenschaft könne dann geschehen, „wenn wir uns
selbst ebenso wie unsere Studenten mit Objekten auseinandersetzen, deren Komple-
xität sich einer bequemen Strukturierung, begrifflichen Einordnung und Interpretation
widersetzt“ (S. 134). An dieser Stelle, wo das Erfassen eines wissenschaftlichen Pro-
blems ansetzt, wo man pendelt zwischen „Verlust und Wiedererlangen geistiger Kon-
trolle und Orientierung“ (S. 134), findet im Verständnis Gumbrechts Bildung statt.
Medien können diesen Prozess unterstützen, indem sie in das abstrakte, begriffliche
Denken Anschauung bringen und damit den Aufbau eines „leeren Wissens“ (Pietraß,
2005) verhindern, das nicht an eigene Erfahrung und Wissen geknüpft werden kann.
Um diesen didaktischen Mehrwert der Medien nützen zu können, sind allerdings noch
Hürden zu überwinden:
1) So ist zu klären, wie eine mit Präsenzeffekten ausgestattete Gestaltungsform im Ein-
zelnen auszusehen habe. Die Kenntnisse hierzu sind marginal, Hinweise auf entspre-
chende Kriterien kann die Mediendidaktik derzeit, wie oben angesprochen, aus der
Rezeptionsforschung gewinnen, wobei auch hier eine insgesamt eher schmale und
kaum aktualisierte Datenbasis vorliegt (siehe Pietraß, 2003; Kap. 2).
2) Digitale Aufzeichnungen verlangen gemäß der vorangehenden Argumentation eine
professionelle Gestaltung, um eine möglichst vielperspektivische Abdeckung des
Gegenstandes zu erreichen – was nicht nur visuelle, sondern auch auditive Effekte
umfasst; selbiges gilt für den Einsatz von Materialien zur Veranschaulichung von
Beispielen bis hin zu authentischen Fällen. Eine gestalterisch derart anspruchsvolle
Ausarbeitung von Lehrmaterialien wird häufig die Kompetenzen und Kapazitäten
des Hochschullehrenden überschreiten. Ohne eine professionelle Unterstützung, wie
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sie nur durch entsprechend ausgestattete Medienzentren gewährleistet werden kann,
gegebenenfalls verstärkt durch Medienpraktiker, wird der in der Gestaltung liegende
potenzielle didaktische Mehrwert digitaler Medien nur teilweise ausgeschöpft wer-
den können.
3) Gestalterische Effekte sind nur bedingt von inhaltlichen Aspekten zu trennen, die
Wirkung formaler Angebotsweisen ist eng verknüpft mit dem Gegenstand. Wider-
sprüche in der Forschung sind wahrscheinlich häufig darauf zurückzuführen, dass
Generalisierungen nur in sehr bedingten Teilaspekten möglich sind – z.B. eine mehr
oder weniger realistisch wirkende Farbgestaltung – und dass die Wahrnehmung von
Gestaltungseffekten auch soziokulturell bedingt ist (Goodman, 1969). Wo Präsenz-
effekte überhaupt wünschenswert und erzielbar sind, wird dort, wo es nicht um Lehr-
veranstaltungsformen geht, wie bei der digitalen Vorlesungsaufzeichnung, sondern
um Fragen der medialenAufbereitung konkreter Lerngegenstände, eine Kooperation
der Mediendidaktik mit den einzelnen (Wissenschafts-)Disziplinen erfordern.
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Abstract: Recent investigations of the new possibilities of computer-mediated communi-
cation focus on the didactics of e-learning. Another area in which digital media open up
perspectives conducive to learning is that of the different means of design. This aspect
had been discussed quite intensely during the 1990s, within the context of “multimedia”;
however, this debate was only partially continued within the field of e-learning. Based on
the concept of presence, i.e. those parts of the aesthetic experience generating sensua-
lity, the author examines in how far the digital possibilities of design offer a didactic poten-
tial for teaching in higher education.
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